Vene Uotizen 


a u 8 


dem 


Gebiete der Natur- und Heilkunde, 


geſommelt und mitgetheilt 
von dem Ober⸗Medicinalratbe Froriep zu Weimar, und dem Mebicinalrathe und Profeſſor Frorie p zu Berlin. 


Ne. 444. (Nr, 4. des 


XXI. Bandes.) Januar 1842. 


Gedruckt im Landes- Induſtrie-Comptoir zu Weimar. Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Thlr. oder 3 Fl. 30 Kr., 
des einzelnen Stuͤckes 3 gr. Die Tafel ſchwarze Abbildungen 3 gGr. Die Tafel colorirre Abbildungen 6 fGr. 


Natur 


Ueber den relativen Werth der Organe bei den 
Inſecten in Bezug auf eine darauf zu gruͤndende 
Claſſification dieſer Thiere 


hat Herr A. Percheron der Academie der Wiſſenſchaften 
eine Abhandlung uͤberreicht, woruͤber ein Bericht der Com— 
miſſaͤre Dumeril und Milne Edwards erſtattet wor- 
den iſt. 

Herr Percheron geht bei dieſer Arbeit von dem Ge: 
fihtspuncte aus, daß in Betreff der Wichtigkeit der Cha⸗ 
ractere eine gewiſſe Rangordnung beſtehe, und unterſucht, 
wie dieſer Grundſatz ruͤckſichtlich der Inſetten in Anwendung 
zu bringen ſey. Zuerſt erinnert er an die Anſicht mancher 
Entomologen, welche, weil viele Arten den vollkommenen 
Süſtand ledizlich Vehürs' der Fortpflanzung erlangen und 

nach Erfuͤllung dieſes Zweckes ſterben, die Reproduction fuͤr 
die Hauptfunction des Lebens erklaͤren und deßhalb die Ge: 
ſchlechtsorgane der Claſſification zu Grunde legen wollen. 
Herr Percheron 'okrampft bieſe Ansicht und veweſſ't, daz 
die Ernaͤhrungsorgane vor allen uͤbrigen zu beruͤckſichtigen 
find. Er richtet demnach fein Hauptaugenmerk auf die vers 
ſchiedenen Theile des Mundes oder auf die Freßwerkzeuge, 
deren Structur mit der des Verdauungsapparats nothwendig 
in enger Beziehung ſteht und demnach die Art der Nah⸗ 
rung, ſowie die Lebensweiſe, auf eine faſt untruͤgliche Weiſe 
anzeigt. 

Dagegen, bemerkt Herr Percheron, haben keineswegs 
alle Theile des Mundes einen gleichen Werth. Den erſten 
Rang nehmen die Kinnladen (maxillae), ſowohl in Be— 
tracht der Verſchiedenartigkeit in Geſtalt und der ſonſtigen 
Beſchaffenheit, als wegen der daran befindlichen Anhängfel 
(Taſter, palpi), welche wahrſcheinlich irgend ein Sinnesor⸗ 
gan ſind, uͤber deſſen Functionen uns jedoch noch nichts Be— 
ſtimmtes bekannt iſt. Aus denſelben Grunden kemmt zu⸗ 
naͤchſt die Lippe (labium), dann die in ihrer Beſchaffen⸗ 
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heit wenig veränderlihe Lefze (labrum) und endlich, ge: 
gen die hergebrachten Anſichten, die Mandibeln (man- 
dibulae), theils wegen ihrer hornartigen Subſtanz, welche 
alles Empfindungsvermoͤgen ausſchließt, theils wegen ihrer 
wirklichen Functionen, da ſie eben ſo oft zum Kauen die— 
nen, als dieſer Function ganz fremd ſind. So dienen ſie, 
z. B., bei den Maͤnnchen, wo ſie eine beſonders ſtarke Ent⸗ 
wickelung zeigen, zum Ergreifen des Weibchens (Longi cor- 
nes, Lucanus). Bei gewiſſen Weibchen dagegen (Hyme- 
noptera) werden ſie zu einem Ardeitsinſtrumente, waͤhrend 
fie ſich bei den Maͤnnchen rudimentaͤr zeigen. Bei den fleifch: 
freſſenden Inſecten dienen fie im buchſtaͤblichen Sinne als 
Reiß zaͤhne, zugleich aber als Greiforgane, mit denen die 
Beute erfaßt und feſtgehalten wird, indem dann die Kiefer 
ebenfalls zum Zerreißen geſchickt werden. Bei andern leis 
ſten die Mandibeln nur einen vorübergehenden Dienſt, naͤm⸗ 
lich wenn ſich das Inſect aus der Huͤlle befreit, in der es 
ſeinen Larven- und Puppen-Zuſtand zugebracht hat (die 
meiſten Arten von Buprestis und Curculio). Endlich 
fehlen fie bei den Dipteren häufiger, als die Minfilen, Jo 
wie bei den Lepidopteren gaͤnzlich. 


Naͤchſt den Theilen des Mundes, fährt der Verfaſſer 
fort, haben wir diejenigen Organe zu berüͤckſichtigen, welche 
zur Auffindung der Nahrung dienen. Es ſind deren vier; 
zwei eigentliche Sinnesorgane und zwei zur Locomotion die⸗ 
nende; die Augen und Fuͤhler; die Fuͤße und Fluͤgel. 


Alle Inſecten, einige wenige Ausnahmen abgerechnet, 
koͤnnen ſehen; die An- oder Abweſenheit der Ocellen begründet 
an fi nur eine Verſchiedenheit in der Zahl der Organe, ohne 
deßhalb eine entſprechende Verſchiedenheit in der Faͤhigkeit zu 
ſehen anzuzeigen. Die ſtets anzutreffenden Fühler ſchei⸗ 
nen in der Oeconomie der Inſecten eine weit wichtigere Rolle 
zu ſpielen. Die außerordentliche Mannigfaltigkeit in den 
Formen deutet auf eine außerordentliche Verſchiedenartigkeit 
in den Mitteln hin, vermoͤge deren fie ihre Functionen er— 
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fuͤlen. Allein worin beſtehen dieſe Functionen? Dieß ift 
noch nicht genuͤgend ermittelt. Es laͤßt ſich nur behaupten, 
daß fie das Organ eines ſehr thaͤtigen Sinnes find und daß 
fie dem Sehorgane als Complement zu dienen ſcheinen. Da 
ſie bei den Männchen ſtaͤrker entwickelt ſind, als bei den 
Weibchen, ſo ſchließt man daraus, daß fie jenem zur Aufs 
findung des Letztern behuͤlflich ſeyhen Bei den Inſecten, wo 
die Sehorgane ſtark entwickelt ſind, wie bei den Libellen, 
Cicaden, Dipteren, find die Fühler ſehr verkuͤmmert. Bei 
manchen Inſecten, wo die Maͤnnchen ein zirpendes Geraͤuſch 
hervorbringen, wie bei den Heuſchrecken, der zweiten Abthei— 
lung der Orthopteren, zeigen ſie ſich bei den Weibchen ſehr 
klein oder weniyftend nicht größer, als bei den Maͤnnchen, was 
Zweifel gegen die Meinung erw dt, als ob fie zum Auf— 
fangen der von den Letztern ausgehenden Toͤne beſtimmt ſeyen. 
Endlich haben mehrere Verſuche zu beweiſen geſchienen, daß 
der Verluſt der Fühler die Inſecten gleichſam unfähig macht, 
ſich zu orientiren; allein dieſe Experimente ſind nicht mit 
genuͤgender Beharrlichkeit forigeſetzt worden. Ohne hier mehr 
in's Einzelne einzugehen, kann man ſchon aus dem eben 
Geſagten folgern, daß die Fuͤhler zu den wichtigſten Orga⸗ 
nen gehören und in Anſehung des Werthes fuͤr die Claſſi— 
cation gleich nach den Freßwerkzeugen und vor die Sehor— 
gane kommen muͤſſen. 


Alsdann folgen die Bewegungsorgane, nämlich die 
Beine und die Flügel. Hier iſt es nicht noͤthig, die Prio— 
ritaͤt zu unterſuchen, die Natur ſelbſt zeigt dieſelbe an. In 
allen möglichen Fällen haben die Inſecten Füße, waͤhrend 
ihnen die Flügel häufig abgehen. Wir finden bei den Ca- 
rabici, dn Melaſomen, Curculionen und einigen Ortho— 
pteren viele Männchen und Weibchen, die halbgefluͤgelt find. 
Bei den Hymenopteren und den letzten Gattungen der Dis 
pteren finden wir in'sbeſondere die Weibchen durchaus un: 
gefluͤgelt. So muͤſſen denn unſtreitig die Fuͤße unter den 
Bewegungsorganen den Rang vor den Fluͤgeln behaupten; 
denn wenn gleich man bei den letztern die ſogenannten Adern 
oder Rippen ſeit Jurine mit großem Vortheile behufs der 


Claſſiftcation benutzt hat und dieſelben hoffentlich in noch 


größerer Ausdehnung benutzen wird, ſo haben dieſelben doch 
mit den Functionen der Organe wenig zu ſchaffen. 


Auch der Rumpf der Inſecten bietet in Anſehung 
der Organiſation Verſchiedenheiten dar, welche ſehr zu be— 
achten find. Hierher gehört zuvoͤrderſt die relative und vers 
gleichungsweiſe Lage der Theile des thorax und des ab- 
domen, dann die Hülfsorgane der Fortpflanzung, 
z. B., die Zangen der Maͤnnchen, der oviductus, Lege⸗ 
bohrer und Legeſtachel der Weibchen. Dieſe Theile laſſen 
ſich immer, wenigſtens im Allgemeinen, auf einen faſt iden— 
tiſchen Typus zurückfuͤhren, und ihre Abweichungen mehr 
zur Begrundung von ſpecifiſchen, als von generiſchen Unter— 
ſchieden benutzen. 

Zum Schluſſe dieſes Artikeis werden die darin aufges 
ſtellten Anſichten auf die ſieben Hauptordnungen der In⸗ 
fecten angewendet. Bei drei derſelben, den Coleoptera, 
Orthoptera und Neuroptera, iſt der Mund aus denſel⸗ 
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ben, in der naͤmlichen relativen Stellung befindlichen Stuͤk⸗ 
ken zuſammengeſetzt. Die Trennung derſelben iſt alſo mit— 
telſt Kennzeichen niedrigern Ranges zu bewirken, und dieſe 
finden ſich, indem man die Ordnung der Organe abwaͤrts 
verfolgt, erſt in den Fluͤgeln. 


Die vierte Ordnung muͤßten, meiner Anſicht nach, die 
Hymenoptera bilden. Der Mund beſitzt bei ihnen, wie 
bei den drei vorhergehenden Ordnungen, Mandibeln; allein 
die untern Theile verlaͤngern ſich, wie bei den folgenden 
Ordnungen, zu einem Ruͤſſel. Die Kinnladentaſter (palpi 
maxillares) ſind immer ſehr deutlich; die Lippentaſter 
(palpi labiales) weniger. In dieſer Ordnung kommen, 
in Uebereinſtimmung mit dieſer Organiſation der Freßwerk— 
zeuge, Kau⸗ und Saug-Inſecten vor, und fie muß alſo ihre 
Stelle zwiſchen dieſen beiden Hauptabtheilungen der Claſſe 
finden. 


Alsdann kommen die Sauginſecten, wo die Munbor: 
gane die urſpruͤngliche Geſtalt durchaus verlieren und ſich, 
der Function des Saugens wegen, ſtark verlaͤngern. Bei 
den Hemiptera find die Mandibeln und Marillen zwar 
vorhanden, aber nur noch von der nach Oben zufammenges 
rollten Unterlippe bedeckte Borſten. Die Naht bedeckt die 
Lefze theilweiſe. Bei den Diptera dienen dieſe Theile mit 
zur Bildung des Ruͤſſels, wo man immer die Lippe, häufig 
die Marillen, ſelten die Mandibeln, alle dieſe Theile aber 
gemeiniglich in eine Höhlung des Kopfes zuruͤckgejogen fin— 
det. Endlich kommen die Lepidoptera, wo die noch dienſt⸗ 
thuenden Theile der Freßwerkzeuge ſich auf die Marillen be: 
ſchraͤnken, während, die palpi labiales ausgenommen, alle 
übrigen Theile beinahe atropbiſch find. 

Dieſe Ordnungen waͤren alſo in nachſtehender Aufeinans 
derfolge aufzuführen. 

Neuroptera, alle Fluͤgel dienftfähig. 

Octhoptera, obere Flügel ziemlich unbrauchbar. 
Coleoptera, obere Fluͤgel ganz ungeſchickt zum Fliegen. 
Kau⸗ Sauginſecten, Hyınenoptera. 


Kauinſecten 


8 Dieſe drei Ordnungen ſind durch 
Hemiptera : 
, 5 die Zuſammenſetzung des Mundors 
Sauginſecten J Diptera 555 5 
Lepidoptera a von einander ges 


Nach der bei der Claſſification der höhern Thiere beob— 
achteten Methode, mußten auch bei den Inſecten die Fleiſch⸗ 
freſſer die erſte Stelle einnehmen; dann diejenigen kommen, 
welche von in Zerſetzung begriffenen thieriſchen Stoffen le— 
ben; hierauf die, welche harte Subſtanzen, z. B, Holz, an. 
gehen; alsdann die, welche ſich von Blaͤttern oder vegetabi⸗ 
liſchen Abfaͤllen naͤhren, endlich die, welche ſich mit dem Pol⸗ 
len der Blumen begnügen, und dieſe Eintheilung ſtimmt mit 
bereits be sehenden Gruppen oder Familien überein. Uebri⸗ 
gens wuͤrde ſelbſt ein kurzer Abriß dieſer Zuſammenſtellung 
der Inſecten mich weit über die Graͤnzen hinausfuͤhren, die 
ich mir bei dieſer Mittheilung geſteckt habe (Comptes 
rendus des séances de Acad. d. Sc. T. XIII. 
No. 24. 13. Dec. 1841.) 
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Ueber eine neue Methode, Waſſer zu reinigen, 


bat Profeſſor Clark, von Aberdeen, in dem Laboratorium 
der Londoner Univerſitat vor Kurzem vielfache Verſuche ans 
geftelt, worüber Folgendes allgemeines Intereſſe erregen 
möchte, 
Ei Bisher beſtanden alle Methoden. um das zum Ge 
e und andern haͤuslichen Beduͤtfniſſen beſtimmte Waſ⸗ 
fer zu reinigen, nur in einer mehr oder minder vollſtaͤndigen 
lariffeation, welche, alles erwogen, nur eine einfache me⸗ 
aniſche Operation iſt und auf die im Waſſer in Aufloͤſung 
enthaltenen Subſtanzen gar keinen Einfluß übt. Das Vers 
ahren, welches Dr. Clark vorſchlaͤgt, beruht auf einer 
chemiſchen Reinigung, welche dem Waſſer zu gleicher Zeit 
die fremde Subſtanz, welche es in größerer Quantität in 
uflöfung enthalt, entziehen und zugleich die andern Sub: 
ſtanzen, die nur darin ſchwimmen, fortnehmen kann. Dieſe 
Operation beruht gaͤnzlich auf der verſchiedenen Weiſe, wie 
ſich das Waſſer in Beziehung auf verſchiedene Zuſammen— 
ſetzungen des Kalks verhaͤlt. Dieſe Subſtanz findet ſich in 
ſo großer Quantitat auf allen Puncten der Erdkugel, daß 
alle Waſſer, welche mit dem Boden in Beruͤhrung geweſen 
ſind, davon mehr eder weniger beladen ſind. 


Im Waſſer iſt der Kalk beinahe oder ſelbſt gänzlich 
unaufloslich; aber er kann darin durch zwei ganz entgegen: 
geſetzte Methoden loslich gemacht werden. Wenn man ihn 
brennen laͤßt, wie in einem Kalkofen, verliert er von ſeinem 
Gewichte. Wenn er trocken und rein iſt, verliert er 7 Un— 
zen auf 16 und nach dem Brennen bleiben nur 9 Unzen; dieſe 9 
Unzen find dann im Waſſer auflöslich; aber um vollkommen auf: 
gelöſ't zu werden, bedürfen fie 40 Gallonen Waſſer. Dieſen 
Kalk nennt man ätzenden Kalk, wenn er gebrannt worden, 
und das Waſſer, was damit geſaͤttigt iſt, bildet das, was 
man Kalkwaſſer nennt. Wie man ſieht, ſind die 7 Unzen, 
welche auf 16 waͤhrend des Brennens eines Pfund Kalks 
verſchwinden, nichts Anderes, als Kohlenſaͤure in Gasform. 


Die zweite Procedur, wodurch man dahin gelangt, den 
Kalk in Waſſer aufloͤslich zu machen, befolgt einen gerade 
entgegengeſetzten Weg. Wir ſahen, daß auf dem erſten ein 
Pfund Kalk in Waſſer löslich wird, nachdem es 7 Unzen 
Kohlenſaͤure verloren hat: damit es nun durch die zweite 
Procedur in denſelben Zuſtand gelange, muß das Pfund 
Kalk nicht allein die 7 Unzen Kohlenſaͤure, mit welchen es 
verbunden iſt, nicht verlieren ſondern es muß ſich noch mit 
7 neuen Unzen Kohlenſaͤure verbinden. In dieſem Zuſtande 
der Verbindung befindet ſich der Kalk, in den Londoner Waſ— 
fern aufgelöft, unſicktbar und farblos. Ein Pfund Kalk, 
in 500 Gallonen Waſſer aufgelöſ't mittelſt ſieben Unzen 
Kohlenſaͤure, bildet eine Auflöfung, die, unter dem von uns 
jetzt gewaͤhlten Geſichtspuncte, dem filtrirten Themſewaſſer, 
wie es gewöhnlich iſt, gleich iſt; der Kalk, oder vielmehr 
der kohlenſaure Kalk, wenn er durch die zweite Methode 
auflöslich geworden, d. h, indem er ſich mit einem neuen 
Verhaͤltniſſe Kohlenſaͤure verbindet, geht in den Zuſtand von 
Bicarbonat über, 
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Das Kalkwaſſer kann mit Kalkwaſſer gemifcht werden 
und eine Auflöfung des Bicarbonats mit einer Aufloͤſung 
von Bicarbonat, ohne daß ſich die geringſte Veraͤnderung 
oder Truͤbung in der Miſchung wahrnehmen laͤßt; aber fo 
wie man Kalkwaſſer und eine Auflöfung von Bicarbonat 
zuſammenmiſcht, ſo truͤbt ſich die Miſchung, wird weiß, und 
eine weiße Subſtanz ſchlaͤgt ſich zu Boden und laͤßt das 
oberhalb bleibende Waſſer völlig helldurchſichtig: der Nieder— 
ſchlag iſt nichts Anderes, als Kalk. Es iſt leicht zu begrei— 
fen, was geſchieht, wenn wir annehmen, daß ein Pfund 
Kalk, durch Brennen auf 9 Unzen aͤtzenden Kalks reducirt, 
in 40 Gallonen Waſſer aufgeloͤſ't wird, und daß ein ande— 
res Pfund Kalk mittelſt hinzugefuͤgter 7 Unzen Kehlenſaͤure 
in 500 Gallonen Waſſer aufgeloͤſ't wird, welches zuſam— 
men 540 Gallonen macht. Die 9 Unzen aͤtzender Kalk 
verbinden ſich dann mit den 7 Unzen hinzugekommener 
Koblenfäure, welche das andere Pfund Kalk aufgeloͤſ't hiel— 
ten und b.lden ein Pfund Kalk, der, da er im Waſſer un: 
aufloͤslich iſt, ſichtbar wird und ſich niederſchlaͤgt in derſel— 
ben Zeit, wie das andere Pfund Kalk, welches der 7 Un— 
zen Kohlenſaͤure beraubt worden iſt, mittelſt welcher es auf— 
loslich war, fo daß ſich alſo 2 Pfund Kalk niederſchlagen 
auf den Boden der Fluͤſſiskeit, welche helldurchſichtig und 
farblos wird und nicht die geringſte Quantitaͤt Kalk, weder 
ägenden, noch kohlenſauren, enthält. 

Herr Clark nimmt an, daß der taͤgliche Verbrauch 
an Trinkwaſſer zu London 37 Millionen Gallonen beträgt, 
welche durch die von ihm angegebene Procedur nicht weniger, 
als 24 Tonnen (à 2,000 Pfd.) feſten Kalk niederſchlagen 
würden, welches eine Maſſe von 8,000 Tonnen jaͤhrlich bes 
tragen wuͤrde, wovon kein Filtrirapparat nur das Geringſte 
mit weggenommen haben wuͤrde, waͤhrend hier mit dem 
Kalke natürlich auch alle andere fremde Körper niedergeſchla— 
gen werden wuͤrden. 

Außer der gluͤcktichen Wirkung, welche dieſes gereinigte 
Waſſer auf die Geſundheit aller Einwohner haben wuͤrde, 
find auch noch einige oͤtonomiſche Vortheile nicht zu verach— 
ten, und worauf Herr Chark ganz vorzüglich Gewicht legt. 

Es waren, z. E., 32 Unzen von der beſten Seife er— 
forderlich, um mit 100 Gallonen Londoner Waſſer einen 
Schaum von ſolcher Zähigkeit zu bilden, daß er 5 Minus 
ten auf der Oberflaͤche blieb, waͤhrend dieſelbe Menge nach 
dem Verfahren des Profeſſor Clark gereinigten Waſſers 
keine 11 Unzen Seife erheiſchte. Dabei wurden Berech— 
nungen vorgelest, aus denen ſich ergiebt, daß der Seifen— 
confumtion bei Anwendung von dem gewoͤhnlicken, fo wie 
dem nach der neuen Methode gereinigten Waſſer ſich in der 
Praxis wie 27 : 9 ſtellt. Die Seifenconſumtion beträgt 
in London, Herrn Ha wes's Angaben zufolge, alljaͤhrlich 
12,000 Tonnen, A 50 Pfd. St., folglich im Gefammt: 
werthe von 600,000 Pfd. St.; dazu kemmen noch 40,000 
Pfund St. Werth an Lauge, ſo daß eine Totalausgabe 
von 640,000 Pfd. St. herauskommt. Aus den vor eis 
ner Commiſſion des Parlaments im Jahre 1884 angeſtell⸗ 
ten Unterſuchungen ergab ſich, daß das Londoner Publicum 
den Waſſerlieferungsgeſellſchaften jährlich für circa 270,000 
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Pf. St. zinspflichtig war, und da die Waſſerconſumtion 
ſeitdem bedeutend zugenommen hat, ſo ſchließt Profeſſor 
Clark, daß der Werth der verbrauchten Seife und Lauge 
ungefähr das Doppelte von Dem beträgt, was das Waſſer 
koſtet. Wenn man daher an dieſen beiden Artikeln nur 
109 erſpare, fo wuͤrde man 209 weniger für Waſſer aus⸗ 
zugeben brauchen. 


Dazu kommt noch, daß die in gereinigtem Waſſer ge⸗ 
waſchenen Kleidungsſtuͤcke viel weniger in der Waͤſche leiden; 
daß man in den Kochgeſchirren keinen ſteinartigen Nieder» 
ſchlag mehr finden wird; daß man in jeder Familie das 
Jahr uͤber eine ziemliche Quantitaͤt Thee erfparen wird, weil 
bartes Waſſer den Thee viel weniger vollſtaͤndig auszieht, 
als gereinigtes. In den Dampfkeſſeln wird ſich wenig oder 
kein Pfannenſtein niederſchlagen, folglich wird man weniger 
Brennmaterial brauchen und die Koften, Zeit und Abnutz— 
ung bei'm öftern Ausklopfen vermeiden. Die Inſecten und 
Infuſionsthierchen, ſo wie die gruͤne Pflanzenmaterie, werden 
ſich in dem gereinigten Waſſer im Sommer weniger leicht 
ausbilden. ) 


Wenn man bedenkt, daß in London täglich nicht weni⸗ 
ger, als 40,000,000 Gallonen Waſſer verbraucht werden, 
in denen ſich ungefaͤhr 24 Tonnen Kreide befinden, ſo leuch— 
tet die Nothwendigkeit ein, daß die letztere durch eine voll: 
kommnere Filtrirmethode, oder durch eine angemeſſene chemi— 
ſche Behandlung beſeitigt werde, damit das erſte Lebensbe⸗ 
duͤrfniß weniger fremdartige und, in der That, ſchaͤdliche 
Beſtandtheile enthalte. 


Wir koͤnnen dem Profeffor in feinen detaillitten, jedoch 
einleuchtenden Angaben nicht weiter folgen, muͤſſen aber 
noch bemerken, daß der Aufwand bei der Weichmachung des 
Waſſers durch Natron taͤglich 1,000 Pfd. St., d. h. 995 
mehr betragen wuͤrde, als bei Anwendung des neuen Ver⸗ 
fahrens. Ueberhaupt laͤßt ſich ſagen, daß, abgeſehen von 
der Neuheit und dem Intereſſe der von Profeſſor Clark 


„) Dieſer letztere Vorzug iſt zu bezweifeln; denn kein Waſſer 
geht bekanntlich ſchneller in Fäulniß uͤber und wimmelt eher 
von Inſecten und Infuſionsthierchen, als das Regenwaſſer, 
und bei der Marine hat man allgemein die Erfahrung ge⸗ 
macht, daß das haͤrteſte, d. h. mit mineralogiſchen Theilen 
am ftärkften angeſchwaͤngerte, Waſſer ſich am laͤngſten trinkbar 
erhaͤlt. D. Ueberſ. 
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angeſtellten Experimente, die ſich daraus ergebenden praeti⸗ 
ſchen Reſultate alle Beachtung verdienen. 


Miscellen. 


Die Jagd des Straußes ſoll von den Beduinen mit dem 
guͤnſtigſten Erfolge zur Zeit des Eiertegens folgendermaaßen betries 
ben werden. Nachdem das Weibchen ſeine Eier in den Sand ver— 
borgen hat, nimmt es ſeine Stellung in einiger Entfernung und 
haͤlt ſich dort ruhig, den Blick auf das Eierlager geheftet, bis das 
Männchen, welches der Hunger gezwungen hatte, feiner Nahrung 
nachzugehen, zuruͤckkommt, um es auf dem Wachtpoſten abzuloͤſen 
und ihm erlaubt, den Hunger zu ſtillen. So wie ein wandernder 
Beduine nun eins der Neſter ausfindig macht, iſt ſein erſtes Ge⸗ 
ſchaft, in der Nähe einen kleinen Steinwall aufzuwerfen, hinter 
welchem er ſich verbirgt und wo er, den Lauf des Gewehrs in 
gehoͤr'ger Richtung auflegend, wartet, bis das Maͤnnchen von dem 
Weibchen ſich entfernt hat; wenn er dann vermuthet, daß der 
Schall des Schuſſes nicht bis zu erſterm dringen kann, druͤckt er 
los, läuft zu dem von der Kugel getoͤdteten Vogel, richtet ihn 
auf, bringt ihn in dieſelbe Stellung, in welcher er ſich vorher be— 
fand, ſtillt das Blut, beſeitigt alle Spuren deſſelben auf dem 
Sande und begiebt ſich wieder in ſeinen Hinterhalt. Nach ein 
oder zwei Stunden koͤmmt das Maͤnnchen zuruck, nähert ſich ohne 
Scheu. Der Jaͤger thut ſeinen ſichern Schuß und geht mit der 
Beute davon. 


Die Reproduction mancher mathematiſchen und 
phyſicaliſchen Inſtrumente auf galvanoplaftifhem 
Wege iſt von Herrn Peyre, der der Academie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten in Paris am 10. Januar d. J. einen auf dieſe Weiſe ange— 
fertigten Transporteur vorlegte, mit Erfolg verſucht worden. Es 
leuchtet ein daß dieß Verfahren, wenn es darauf ankomint, eine 
gewiſſe Anzahl Inſtrumente mit vollkommen gleicher Gradeintheiz 
lung ꝛc. zu erlangen, hoͤchſt bequem und zuverlaͤſſig iſt. Der 
Peyré'ſche Apparat iſt ungemein einfach; er beſteht aus einem 
gewoͤhnlichen Blumenaſche, deſſen Loch er mit Wachs verſtopft. 
In dieſen wird die ſchwefelſaure Kupfertoͤſung getban, während ſich 
in einem andern Gefäße das ſäuerliche Waſſer mit einem Zinkſtrei⸗ 
fen befindet. An dieſem iſt das eine Ende des kupfernen Vers 
bindungsdrahts befeſtigt, während an das andere hakenfoͤrmig ger 
bogene, das in die ſchwefelſaure Kupferloͤſung eintaucht, die präs 
parirte Scale ꝛc. gehängt wird, auf welcher ſich der Kupfernieder⸗ 
ſchlag bilden ſoll. Nachdem dieſer die gehoͤrige Staͤrke erlangt 
hat, läßt er ſich von dem Originale leicht ablöfen. Das letztere 
bleibt völlig unverſehrt. Zu den andern großen Vortheilen, welche 
dieſes Verfahren darbietet, kommt noch die außerordentliche Wohl 
feilheit, fo daß, z. B., der der Academie vorgelegte Transporteur 
fuͤr 25 Centimes (etwa 2 Silbergroſchen) geliefert werden kann. 


Nekrolog. — Der berühmte Engliſche Naturforſcher, 
Don, Profeſſor der Botanik am Kings College zu London, Ver⸗ 
faſſer des Prodromus Florae Nepalensis, iſt geſtorben. 


Heilkunde. 


Fortſchritte der Sanitaͤtsmaaßregeln bei der Eng⸗ 
liſchen Marine. 


„ (Schluß.) 
Wie geht es zu, daß Schiffe Monate, ja Jahre lang 
in jenem Welttheile in Häven verweilen, welche tief in von 


Moraͤſten umgebene, mit uͤppiger Vegetation bewachſene 
und von der tropiſchen Sonne beſchienene Kuͤſten einſchnei⸗ 
den, ohne daß auf ihnen ein einziger Fall von jenen boͤsarti⸗ 
gen Fiebern vorkommt, welche in andern Regionen, unter 
anſcheinend ganz ähnlichen Umſtaͤnden, namentlich in Africa, 
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Aſien, Nordameriea und vor Allem Weſtindien, fo moͤrderiſch 
würden! Man hat verſchiedene Vermuthungen zur Eikla⸗ 
rung dieſer entgegengeſetzten Reſultate aufgeſtellt; allein keine 
dieſet Hypotheſen iſt wirklich befriedigend, und nur durch 
neue Beobachtungen kann dieſe wichtige Frage der allgemei⸗ 
nen Geſundheitslehre und mediciniſchen Topographie zur Erz 
ledigung gebracht werden. 


Dieſer Marinediſtriet bietet die Eigenthümlichkeit dar, 
daß in Friedenszeiten die dazu gehörenden Schiffe beſtaͤndig 
an fremden Küſten kreuzen; denn, mit Ausnabme der un⸗ 
längſt auf den Falklandsinſeln gegruͤndeten unbedeutenden 

iederlaſſung, beſitzt England in dieſem ganzen Gebiete kein 
Territorjaleigenthum. Die durchſchnittliche Staͤrke der Mann⸗ 
ſchaft in dieſem Diſtricte war waͤhrend der fraglichen ſieben 
Jahre 2.464, und die Mittelzahl der Sterbefälle berrug nur 
8.9 pro mille, und wenn man die durch Zufälligkeiten 
veranlaßten Todesfalle abrechnet, nur ſieben pro mille. 

ieſe Zahl enthaͤlt, wie dieß uͤberhaupt in den Berichten 
der Fall iſt, nicht nur die an Bord und auf allen Statio— 
nen des Diſtricts vorgekommer en Sterbefälle, ſondern auch 
die, welche ſich an Leuten ereigneten, die an die Eurepaͤi— 
ſchen Hofpitäler abgegeben worden und dort geſtorben wa— 
ren. Dieſe Sterblichkeit iſt ungemein gering und bleibt ſelbſt 
unter derjenigen von Perfonen deſſelben Alters in Englaud 
zuruͤck. Die Mittelzahl der jahrlich in dieſem Diſtricte dienſt⸗ 
thuenden Schiffe war 25, und fie beſtanden in einem Li— 
nienſchiffe, fünf bis ſechs Fregatten von verſchiedener Größe 
und außerdem in Briggs und Schaluppen. 

Zu den Krankheiten, welche zu dieſer ſchwachen Sterb— 
lichkeit am Meiſten beitragen, gehoͤren vorzuͤglich folgende: 
Fieber, welche 1,8 pro mille dahinrafften; Lungenſchwind⸗ 
ſucht, an der 1,5 pro mille ſtarben; Leberkrankheiten, durch 
welche ein Mann von 3000 das Leben einbuͤßte; Ruhr, an 
der einer pro mille ſtarb. 

Die Mittelzahl der Verabſchiedeten belief ſich auf 28 
fürs Jahr, und deren Höhe iſt zum Theil dem Umſtande 
zuzuſchreiben, daß in dieſem ganzen Marinediſtricte Fein einziges 
Hoſpital für Eygliſche Seeleute vorhanden iſt, wodurch viel 
leicht die Sterblichkeit nicht merklich, wohl aber die Zahl der 
Verabſchiedeten bedeutend vermehrt wird. 

Marine diſtrict des Mittellaͤndiſchen Mee⸗ 
res und der pprenäifhen Halbinſel. Dieſer Die 
ſtrict, welcher die Kuͤſten des Mittelmeeres und Gibraltar 
umfaßt, iſt einer der kleinern, indem er ſich nicht uͤber 12 
Breitegrade (vom 32° bis 44° n. Br.) erſtreckt. Er fällt 
zwar ganz in die ſogenannte gemaͤßigte Zone, allein es fin— 
det doch in Anſehung der nördlichen und ſuͤdlichen Kuͤſten des 
Mittelmeers, zumal im Winter, ein ſehr bedeutender Unter— 
ſchied in der Temperatur ſtatt. An der Nordkuͤſte treten 
die Wechſel in dem Zuſtande der Atmoſphaͤre ungemein 
ſchleunig ein, und fie find oft ungewoͤhnlich ſtark: daher man 
den günſtigen Einfluß, den der Aufenthalt an jenen Küften 
auf gewiſſe Krankheiten, namentlich Lungenuͤbel, äußern ſoll, 
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gewiß ſehr uͤbertrieben hat. Der von dem africanifchen 
Feſtlande heruͤberwehende Sirocco (Suͤdoſtwind) veranlaßt 
eine ploͤtzliche außerordentliche Mattigkeit, die ſo weit geht, 
daß die Temperatur und die übrigen phyſicaliſchen Eigen: 
ſchaften dieſes Windes dieſe Erſcheinung nicht genuͤgend er— 
klaͤren. Selten webt er mehrere Tage hintereinander, ſo daß 
ſich nicht beurtheilen laͤßt, welche Wirkungen derſelbe, wenn 
er lange anhielt, endlich auf die menſchliche Conſtitution herz 
vorbringen wuͤrde, obwohl ſich wohl denken läßt, daß dieſel⸗ 
ben ſehr unheilvoll ſeyn würden. Binnen der kurzen Zeit 
ſeiner Dauer ſcheint er jedoch keine bleibenden nachtheiligen 
Folgen zu verenlaſſen. Am ſtaͤrkſten wird fein Einfluß in 
der Nähe der afticaniſchen Kuͤſte verſpuͤrt; allein auch Malta 
und Sicilien, ja zuweilen ſelbſt die Nordkuͤſte des Mittels 
meeres, werden von dem Sirocco erreicht. Malta iſt, we— 
gen feiner centralen Lage, feiner guten Haͤven und Feſtig⸗ 
keit die Hauptmarineſtation des Diſtricts. Neun Monate 
des Jahres hindurch genießen die Seeleute dort, wegen der 
gemäßigten Temperatur, des meiſt heitern Wetters und der 
aus friſchem Fleiſche und gruͤnem Gemuͤſe beſtehenden Keſt, 
eines guten Geſundheits uſtandes. Die drei übrigen Mo: 
nate find ſehr heiß, zuweilen gluͤhend heiß; allein dieſe Hitze 
wird, ſey es nun, weil fie nicht ſehr lange anbaͤlt, oder weil fie 
keine ſchaͤdlichen Stoffe (Miasmen) zu entwickeln findet, der 
Geſundheit ſehr ſelten nachtheilig. Die verſchiedenen Localitaͤ⸗ 
ten dieſes Marinediſtriets weichen in Anſehung der Lage und 
zumal des Grades der Hitze ſehr von einander ab und wir— 
ken demnach auf die Geſundheit der Mannſchaften, deren 
Schiffe daſelbſt laͤngere oder kuͤrzere Zeit ſtationirt find, ſehr 
verſchiedenartig ein. Im Ganzen genommen, zeigt ſich jedoch 
der Einfluß jener Localitaͤten in ſeiner Wechſelwirkung mit 
dem des Meeres, wenn man einige vorgekemmene bösartige 
Seuchen abrechnet, ſehr heilſam. Die an den ſpaniſchen 
und portugiefifchen Kuͤſten verwendeten Kriegsſchiffe ſtehen uns 
ter dem Befehle des Commandeurs des fraglichen Diſtricts. 


Die Zahl der in dieſem Diſtricte verwendeten Kriege: 
ſchiffe hat ſich in dem fraglichen ſiebenjaͤhrigen Zeitraume 
auf 44 — 56 belaufen, und unter diefen befanden ſich viele 
Linienſchiffe und Fregatten. Die Staͤrke der Bemannung 
belief ſich im Durchſchnitte jährlich auf 7,958 Seeleute und 
die der Sterblichkeit auf 11,1 pro mille, oder wenn man 
die durch Unglücksfälle abrechnet, auf nur 9,3 pro mille. 


Die durch Fieber veranlaßten Todesfalle beliefen ſich 
auf nur 2 pro mille. Die Ziffer der Leberkrankheiten ift 
ungemein niedrig und die durch dieſelben herbeigefuͤhrten 
Sterbefälle nur 0,5 pro mille. Mit den Lungenkrankhei⸗ 
ten verhält es ſich anders, da dieſelben eine Sterblichkeit 
von 5,1 pro mille veranlaßten. Die Krankheit, von 
welcher die meiſten Faͤlle vorkamen, waren catarrhaliſche 
Leiden, von welchen 201 pro mille heimgeſucht wurden, 
an denen aber nur ſehr wenige Leute ſtarben, da von den 
in den Jahren 1880 — 1836 damit behafteten 11,237 
Individuen nur 12 dem Tode verfielen. \ 
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Krankheiten und Sterblichkeit der Seeleute von 1830 — 1836 in den drei Marinediſtricten Suͤdamerica, Weſtindien⸗ 
Nordamerica und Mittellaͤndiſches Meer. 


Südamericaniſcher Marinediſtrict. 
Mittlere jaͤhrliche Durchſchnitts⸗ 
zahl der Mannſchaften 2,464. 


Weſtindiſch-nordamericaniſcher 
Marinediſtrict. 
Durchſchnittszahl der Mannſchaf⸗ 


Mittellaͤndiſches-Meer⸗Marinedi⸗ 

ſtrict. Mittlere jährliche Durch⸗ 

ſchnittszahl der Mannſchaften 
7,958. 


Mittlere jaͤhrliche 


ten 3.526. 


Krankheiten. 5589. 
Kranke Todte e Kranke | Todte Be Kranke | Todte Verabſchie⸗ 
pro mille. pro mille. 610 mile pro mille. pro mille. pro mille. pro mille. pro mille. 98 
ieber 5 5 N fr 115,0 1,3 — 209,6 11.2 2.9 84.0 15 Ei 
ns ER IE HRS DBRRY" 3,2 1.5 07 | 4,8 1,9 2,4 5.1 1.9 1,3 
Entzündliche Lungenkrankheiten 28,0 20 — 22 1,0 1,1 37,3 1,0 60 
Leberkrankheiten . R 60 04 2,0 — 0,2 100 03 0.5 
Ruhr . . 8 . 21,0 1,0 1,0 12 0,3 0,9 133 03 0,3 
Gehirnkrankheiten = . == = — — == — 17,0 0.9 0, 
Entzuͤndungen an den Extremi— 
taͤten „ e 166,9 == — 228,3 — — 71 0,%1 — 
Rheumatismus . 72,3 0.2 2.5 69 0,1 „1 63 0,14 — 
Catarrh 8 . E 159,0 1,5 181,8 — 0,4 201 0,2 — 
Krankheiten des Magens und 
Darmcanals 2 : 80,6 == 0,4 110 — 0,9 155 0,9 — 
Syphilis 8 8 5 — = 08 — — — 75,9 = — 
Ungluͤcksfaͤlle . 8 233,9 1.2 — — 1,5 — 222.9 178 — 
Andere Krankheiten . 8 4298 | 1,3 19 648 8 3.4 26,3 347,3 20.6 10.6 
Totalfumm 113007 | 89 28 [ 14863 | 196 | 400 J 1,04% | 111 | 250 


Aus dieſer Tabelle erſiehe man ohne Weiteres, welche 
Krankheiten den Seeleuten am verderblichſten waren, welche 
die meiſten dienſtunfaͤhig machten, und welche die dienſtfaͤhige 
Mannſchaft nur voruͤbergehend ſchwaͤchten. 

Einer der merkwuͤrdigſten Umſtaͤnde, die ſich aus dieſer 
Tabelle ergeben, iſt ferner, daß die Sterblichkeit in zweien 
dieſer Marinediſtticte fo aͤußerſt gering, ja ſogar geringer 
war, als unter Perſonen des naͤmlichen Alters in England. 
In dem weſtindiſch-nordamericaniſchen Diſtricte find die 
Verhaͤltniſſe allerdings weit weniger guͤnſtig, indem dort jaͤhr— 
lich 59 pro mille durh den Tod oder Verabſchiedung ver⸗ 
loren gehen; allein dieſe Verhaͤltniß zahl erſcheint noch immer 
als ſehr gering, wenn man die ſchwierigen Umſtaͤnde bedeckt, 
unter denen die dort ſtationirten Seeleute ihr Leben zus 
bringen. 


ſonders hoch iſt, erficht man doch aus der Tabelle, daß je 
der Matroſe das Jahr uͤber mehr als einmal erkrankt, was 
dem Dienſte bedeutenden Eintrag thut. Gehen wir das 
Verzeichniß der Krankheiten, welche dieß Unheil veranlaſſen, 
durch, fo erkennen wir, daß manche darunter zu den unver: 
meidlichen Uebeln gehoͤrenz, die abzuſtellen wenigſtens vor der 
Hand kaum irgend eine Ausſicht iſt. Hierher gehoren die 
zufälligen Beſchaͤdigungen, durch welche j ihrlich faſt der 
Mannſchaften auf laͤngere oder kuͤrzere Zeit dienſtuntauglich 
gemacht wird, die rheumatiſchen Leiden, Lungenentzun⸗ 
dungen, Lungenſchwindſucht; denn dieſe Krankheiten muͤſ— 
fen durch die Muͤhſeligkeiten, die der Matroſe nochwen: 
dig zu ertragen hat, durch den Kampf, den er beſtaͤndig ge⸗ 
gen die Elemente beſteht, veranlaßt werden. Dagegen laßt 
ſich hoffen, daß durch aufgeklaͤrte disciplinariſche Verfuͤgun⸗ 
gen, eine noch angemeſſenere Diät und zumal durch eine beſ⸗ 
ſer zu den Arbeiten paſſende Kleidung die Zahl der durch 
ſpphilitiſche und Magen⸗Darm⸗Krankheiten, Catarrhe und kalte 


Obwohl die Verhaͤltnißzahl der Sterblichkeit nicht bes 


Fieber voruͤbergehend dienſtunfaͤhig gemachten Matroſen, wel— 
che ſich jetzt jährlich auf faſt § der Mannſchaften belaͤuft, 
bedeutend vermindert werden koͤnne. 

Höchft merkwürdig iſt auch der Umſtand, daß in dies 
fer Tabelle der Scorbut, welcher fonft fo furchtbare Verhee— 
rungen unter den Seeleuten anrichtete, unter den Krankhei— 
ten, welche beſonders häufig vorkommen und deßhalb nament— 
lich angeführt find, ganz und gar fehlt; ja daß ſelbſt in den 
zahlreichen Berichten, welche bei der Zuſammenſtellung die: 
ſer Tabelle benutzt wurden, von demſelben kaum die Rede iſt. 

Außer dem Einfluſſe des Clima's und den zum Theil 
durch denſelben veranlaßten Krankheiten, wirken noch ſpe— 
cielle Agentien auf die Geſundheit des Seemannes ein, und 
namentlich ſcheinen die Form, der Rang und die ſonſtige 
Beſchaffenheit der Schiffe in dieſer Beziehung keine ganz 
unwichtige Rolle zu ſpielen. 

Die uͤber dieſen Punct angeſtellten Unterſuchungen ſind 
noch zu wenig umfaſſend, als daß ſich der Gegenſtand als 
erledigt betrachten ließe; fie haben jedoch Ergebniſſe gelie— 
fert, die alle Aufmerkſamkeit verdienen. Wegen der erſt 
neuerdings mehr in Gebrauch gekommenen Kriegsdampfſchiffe 
hat man dieſe Unterſuchung nicht bis Über das Jahr 1854 
zuruck ausdehnen koͤnnen, weil bis dahin die Zahl dieſer Art 
von Schiffen aͤußerſt gering war. Sie erſtrecken ſich alſo 
nur über drei Jahre, während deren die ganze engliſche Flotte 
zuſammen mit 23,903 Seeleuten bemannt war. 

Um dieſe Forſchung anzuſtellen, theilte Dr. Wil on 
die ſaͤmmtlichen Schiffe der engliſchen Marine in vier Caaſ— 
ſen, wovon die erſte alle Linienſchiffe, ſowohl Zwei- als 
Dreidecker, die zweite alle Fregatten, von welchem Tonnen— 
gebalte ſie auch ſeyen, die dritte die Schaluppen, Briggs 
und Schooner unter der allgemeinen Benennung Corvet⸗ 
ten, die vierte eadlich die hauptſaͤchlich durch Dampfkraft 
bewegten Schiffe enthält. 
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Das Verhaͤltniß der Sterblichkeit in Betreff dieſer vier 
Claſſen von Schiffen war nun binnen der drei fraglichen 
Jahre folgendes: 

Auf den Fregatten 2 9 

— — Corvetten 

— — Linienſchiffen . 7,5 — 

E Dampfſchiffen 5 3,4 — 

In dieſen Zahlen find nicht nur die an Bord ſelbſt 
Geſtorbenen, ſondern auch die Leute begriffen, welche in den 
Spitälern, an die ſie abgegeben worden, mit Tode abgingen, 
and dieſer Umſtand kann ſchon, wenn man, was jedoch zwei— 
felhaft iſt, annimmt, daß die Kranken in den Spitaͤlern 
fer abgewartet worden ſeyen, als wenn fie auf den 

chiffen geblieben waͤren, die geringere Sterblichkeit auf den 
Dampfſchiffen gewiſſermaaßen erklaren: dern es ergiebt ſich 
aus den Berichten, daß von den Dampiſchiffen verbättnißs 
maͤßig dreimal fo viel Patienten an die Hoſpitäͤler abgege⸗ 
en wurden, als von den Fregatten. Denn da die erſtern 
faſt beſtaͤndig direct von einem Haven zum andern fahren 
und dieſe Ueberfahrten binnen vethaͤltnißmaͤßig kurzer Zeit 
vollbringen „), fo haben fie weit öfter Gelegenheit, ihre 
Kranken an's Land zu ſetzen, von welcher Gelegenheit ſie um 
ſo lieber Gebrauch machen, weil ſie an Bord keine zu Kran— 
kenzimmern ſich eignenden Naͤumlichkeiten haben. Die Vers 
haͤltnißzahl ihrer Kranken iſt uͤberdem bedeutender, als dei 
den beiden andern Claſſen und ſteht der der Corvetten ziem— 
lich gleich, waͤhrend doch auf dieſen die Sterblichkeit faſt noch 
einmal ſo bedeutend war. 

Die Zahl der von den Schiffen der verſchiedenen Claſ— 
ſen verabſchiedeten Matroſen ſtellt ſich ebenfalls als ſehr ab— 
weichend heraus und betrug: 

Auf den Linienſchiffen . 


pro mille. 


22 m pro mille 


— — Fregatten. N 17,5 — 
— — Corvetten 8 20,1 = 
— — Dampfſchiffen 8 15,0 — 


Auch der Vorzug, den die Dampfſchiffe in dieſer Ber 
ziehung darboten, ſcheint nicht direct in deren Beſchaffenheit 
zu ſuchen zu ſeyn. Denn es zeigten ſich, z. B., die ent⸗ 
zuͤndlichen Krankheiten auf ihnen weit häufiger und bksarti⸗ 
ger, als auf den Schiffen der übrigen Claſſen, was aus fol: 
gender, ſich lediglich auf die entzuͤndlichen Krankheiten bezie— 
henden Tabelle erſichtlich wird. 


Pro mille pro mille 


Dampfſchiffe Geſtorbene 2,2 Verabſchiedete 8,7 
Linienſchiffe — 1,8 — 4.9 
Fregatten 1 — 1,8 — 6,4 
Corvetten 5 — 1.2 — 6,8 


In den ſchnellen Wechſeln der Temperatur, welchen die 
Mannſchaft und in'sbeſondere die Heizer und Maſchinen— 
meiſter auf den Dampffaffen ausgeſetzt find, liegt wahr: 
ſcheinlich der Grund, weßhalb die entzuͤndlichen Krankheiten 
auf den Schiffen dieſer Art vorzüglich häufig und gefaͤhr⸗ 
lich ſind. 

) Auch Überhaupt, weil fie von Zeit zu Zeit friſche Kohlen eine 
nehmen müffen, die See daher nicht lange hintereinander kalten 
konnen. D. Ueberf. 


— — 
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Aus einigen Daten ſcheint ſich auch zu ergeben, daß 
die epidemiſchen Krankheiten, welche auf den Schiffen der 
drei übrigen Klaſſen eine abgegraͤnzte Dauer von drei Wo⸗ 
chen oder einem bis zwei Monaten haben, auf den Dampf⸗ 
ſchiffen das ganze Jahr hindurch ſporadiſch erſcheinen, ohne 
daß deßhald auf den letztern die Geſammtzahl der Fälle 
oder die Gefaͤhrlichkeit der Krankheiten merklich bedeutender 
waͤre. Mehrere Dampfſchiffe, die in den Jahren 1885 und 
1836 die Oſtindiſchen Meere befuhren, haben dergleichen 
Anomalieen dargeboten, waͤhrend ſich auf den Schiffen der 
drei andern Claſſen in denſelben Gegenden nichts Aehnliches 
zeigte, und dieſe Abweichungen waren fo auffallend, daß 
man zu deren Erklaͤrung verſchiedene Hypotheſen aufſtellte, 
unter denen uns folgende die ſcharfſinnigſte ſcheint. Dr. 
Wilſon nimmt an die zur Erzeugung des Dampfes noͤ⸗ 
thige Waͤrme wirke auf das zum Bau der Dampfſchiffe 
verwandte Holz ein und erzeuge Miasmen, welche in Vers 
bindung mit gewiſſen atmoſphaͤriſchen oder anderen Agentien 
Krankbeiten erzeugen koͤnnen, welche ohne die auf den 
Dampfſchiffen ſpeciell vorhandene Potenz nicht zur Entwik⸗ 
kelung gekemmen ſeyn wuͤrden. Dieſe Erklaͤrung wuͤrde, 
wenn ſie ſich nicht auf noch ſehr zweifelhafte Annahmen 
ftügte, von hobem practifchen Belange ſeyn; denn man hätte 
nach derſelben Mittel ausfindig zu machen, durch welche 
man dem Holze, bevor man es zum Schiffsbaue verwendete, 
diejenigen der Geſundheit nachtheiligen Eigenſchaften beneh— 
men koͤnnte, weiche viele Seefahrer beobachtet haben wollen, 
und die ſich von ſelbſt nur langſam und auf Koſten der 
Geſundheit der Mannſchaft verlieren. 

Die Beobachtungen, welche ſich auf die verhältnifmär 
ßig geringe Sterblichkeit auf den Dampfſchiffen beziehen, ber 
dürfen allerdings noch der Beſtaͤtigung durch die Erfahrung 
eines laͤngeren Zeitraumes, wuͤrden aber, wenn ſie ſich con⸗ 
ſtant zeigten, ſehr wichtig ſeyn. Denn die Verminderung 
der Sterblichkeit unter den Matroſen wuͤrde gewiß als einer 
der Hauptvortheile betrachtet werden muͤſſen, der ſich durch 
die Einführung der Dampfihiffe in die Marine erreichen 
ließe “). 

Wenn es wahr iſt (und nach den beigebrachten Be⸗ 
weismitteln iſt wohl kaum daran zu zweifeln), daß die in 


) Dr. Renault, Chirurg des Franzöſiſchen Poſtdampfſchiffes 
Minos, hat ganz neuerlich (Revue médicale, Aoüt 1841) in 
Betreff der Krankheiten, denen die Heizer, Unterheizer und 
Lötber (soutiers?) auf den zwiſchen Frankreich und der Le⸗ 
vante fahrenden Dampfſchiffen ausgeſetzt find, ſowie über 
die auf die Geſundheit Einfluß übenden Umftände, unter denen 
dieſe Leute leben, intereſſante Nachrichten mitgetheilt. Was 
er uͤber ihre Sterblickkeit ſagt, dient der Anſicht von der 
nacht heiligen Wirkung der ſchnellen und ſtarken Temperatur⸗ 
wechſel ſehr zur Beſtaͤtigung. Aus ſeinen Beobachtungen er: 
giebt ſich noͤmlich, daß, ebwohl dieſe Leute ſebr häufig durch 
andere erſetzt werden, und obwohl ſie, nach Abrechnung der 
Okfiziere, nur ein Viertel der ganzen Schiffsmannſchaft bilden, 
doch zwei Fünftel der Tofalſterb fälle unter der Mannſchaft 
auf ihre Rekrung kommen. Ueberdem find von den zu den 
übrigen drei Fünfteln getdrenden Matroſen manche Löther ges 
weſen, und die chiruraiſchen (durch äußere Beſchaͤdigungen vers 
anlaßten) Krankheitsfälle find auf dem Verdecke der Poſt⸗ 
dampfſchiffe häufiger, als bei den Maſchinen derſelben. 

Anm. der Revue britannique. 
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den letzten funfzig Jahren eingeführten Verbeſſerungen der 
Sanitaͤtsmaaßregeln auf der Engliſchen Marine die Staͤrke 
dieſer Hauptſtuͤtze der Nationalmacht verdoppelt haben, wenn 
fie bewirkt haben, daß gegenwärtig ein Schiff fo viel leis 
ſtet, als vor gar nicht langer Zeit zwei oder drei; wenn es 
wahr iſt, daß bei der ſonſt auf der Flotte graſſirenden 
Sterblichkeit ganz Europa nicht die zur Bemannung der 
Engliſchen Marine waͤhrend des großen Seekriegs nach der 
Franzoͤſiſchen Revolution noͤthigen Matroſen hätte liefern 
konnen, fo dürfen wir gewiß von fernern Fortſchritten in 
dieſer Beziehung noch die erfreulichſten Folgen erwarten. 
Schon aus dem Geſichrspuncte der Koſtenerſparniß dürfte 
die Regierung keine Sorgfalt, keine unmittelbaren Auslagen 
ſcheuen, um die Geſundheit der Matcofen in allen moͤgli— 
chen Beziehungen zu ſichern. Denn wenn man es dahin 
bringt, daß ein Matroſe ſo viel leiſtet, wie vordem zwei, 
fo erſpart man den einen, und wenn dieß einfache Erempel 
auf die ganze Engliſche Marine anwendet, ſo ergiebt ſich ein 
hoͤchſt bedeutender Gewinn. Allein dieß waͤre keineswegs 
der einzige Vortheil, den die Nation von der Verbeſſerung 
des Geſundheitszuſtandes der Matroſen ziehen wuͤrde; denn 
es würden dann auch die gewaltigen Koſten, welche die Aus— 
hebung der Erſatzmannſchaften, wegen der Verſtorbenen oder 
Verabſchiedeten, fortwährend noͤthig macht, großentheils weg⸗ 
fallen. Ueberdem würde jeder einzelne Matroſe einen weit 
hoͤhern Werth haben, weil er bei kraͤftiger Geſundheit ein 
weit zuverlaͤſſigerer Arbeiter und weil er, länger zum Dienſte 
brauchbar, ein geuͤbterer Matroſe ſeyn oder werden wuͤrde. 
Wir hoffen, daß die in Betreff der Marine bereits erlangs 
ten guten Erfolge die Regierung anſpornen werden, in allen 
Zweigen des öffentlihen Dienſtes dieſelbe Sorgfalt für Ver: 
beſſerung des Geſundheitszuſtandes zu entfalten. Wenn die 
fruͤher auf der Flotte herrſchende ſchaudererregende Sterb— 
lichkeit dem Lande ungeheure Summen koſtete, ſo wird das 
Vermögen der Nation gewiß nicht weniger durch die peſti— 
lentialiſchen Fieber und andere Krankheiten heimgeſucht, wel: 
che in mehreren unſerer groͤßten Staͤdte an der Tagesord— 
nung ſind. Glaubt man etwa, daß das Spitalfieber, die 
Ueberfuͤllung der Spitaͤler unſerer Armenhaͤuſer, die Leichen— 
beſtattungen, welche die Armencaſſe zu tragen hat, die Witt⸗ 
wen, Waiſen und Preßhaften, kurz alle die Opfer von 
Krankheiten, die ſich nicht heilen, wohl aber oft verhuͤten 
laſſen, das Land nichts koſten? Wäre nur ein geringer 
Theil der Summen, welche fuͤr dergleichen Zwecke verwendet 
werden müſſen, für das Anlegen von Abzugsgraͤben, für die 
Erweiterung der Gaſſen, Anlegung von offentlichen Spazier⸗ 
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gaͤngen, Erhellung und Lüftung der ſchmutzigen, duͤſteren 
Wohnungen der Armen ꝛc. verausgabt worden, ſo brauchten 
wir nicht über die Jammerſcenen zu erroͤthen, welche neuers 
dings in Mancheſter zur Öffentlichen Kenntniß gekommen 
find. Sorge für den öffentlichen Geſundheitezuſtand iſt das 
Mittel, wodurch der Staat am ſſcherſten und nach allen 
Richtungen hin Erſparniſſe machen kann. Er ſchont das 
durch nicht nur ſeine Huͤlfsquellen, ſondern er ſchafft ſich 
damit neue; er gewinnt dadurch Maͤnner für Schwaͤchlinge, 
tuͤchtige Producenten fuͤr Conſumenten, und das Land er— 
halt dadurch feinen ſicherſten Reichthum und feine feftefte 
Stuͤtze, eine gluͤckliche, kraͤftige und arbeitſame Bevoͤlkerung. 
(Quarterly Review; Bibliothè que britannique, Oc- 
tobre 1841.) 


Miscellen. 


Ueber Verſchiedenheit zwiſchen der Jodſaliva— 
tion und der Queckſilberſalivation hat Herr Smith 
Beobachtungen in dem Medico- chirurgical Review mitgetheilt, 
nach welchen der hauptſaͤchlichſte und am meiſten bemerkbare Uns 
terſchied zwiſchen dieſen beiden Salivationen in dem uͤbelriechenden 
Geruche beſtehen, welcher faſt beftändig, aber in verſchiedenen Gras 
den, die Qneckſilberſalivation begleitet und die Urſachen dieſer Vers 
ſchiedenheit davon abhängen, daß bei der von dem Mercur auf den 
Mund ausgeuͤbten Wirkung nicht bloß die Speicheldruͤſen afſicirt 
find, ſondern auch die Schleimmemdran Xiterationen zeigt, welche 
zu dem uͤbeln Geruche Veranlaſſung geben. Wenn man mit einer 
ſtarken Coupe die Schleimmembran der Lſppen, der Wangen, des 
Zahnfleiſches in der Zeitperiode unterſucht, wo die Wirkung des 
Mercurs ſich zu äußern anfängt, fo kann man die Fortſchritte eis 
ner ulcerativen Abſorption wahrnehmen, welche, wenn ſie fort— 
dauert, die Entſtehung von mehr oder weniger großen und dem 
bloßen Auge ſichtbaren Geſchwuͤren veranlaßt, während im Gegen 
theile, bei der Jodſalivation die Haupt“, wenn nicht einzige, Wir⸗ 
kung des Mittels auf die Speicheldruͤſen hingeht. 

Eine eigenthuͤmliche Wirkung auf das Zahnfleiſch 
durch Abſorption von bleihaltigen Aus duͤnſtungen 
wird von Dr. Henry Burton ſignaliſirt. Sie beſteht, nach ihm, 
aus einem am oberen Rande des Zahnfleiſches, da wo daſſelbe den 
Hals der Zähne umſchließt, vorkommenden ſchmalen Saum, wels 
cher ſich bei allen der Einwirkung des Bleies ausgeſetzten Perſonen 
wahrnehmen läßt, während das Zahnfleiſch an allen übrigen Theis 


len feiner Oberfläche die gewöhnliche rothe Farbe behält. — Herr 


B. Hält das Erſcheinen dieſer Färbung für fo beftändig, daß es 
als ein Hauptzeichen, als characteriſtiſcher Ausdruck der Wirkung 
des Bleies auf den menſchlichen Organismus. angeſehen werden 
koͤnne; und da er beobachtet hat, daß es gewoͤhnlich allen andern 
krankhaften Erſcheinungen, wozu dieſes Metall Veranlaſſung giebt, 
vorangebe und es alſo ein ſicheres Anzeichen der erſten Einwirkung 
des Bleies abgebe, ſo ſieht er in ihm ein vortreffliches Mittel, 
um dieſem ſchaͤdlichen Einfluſſe des Metalls, mag er nun aus anhal⸗ 
tendem therapeutiſchen Gebrauche deſſelben, oder aus verſchiedenen 
Verwendungen dieſes Metalls für Zwecke der Induſtrie hervorgehen, 
fruͤhzeitig entgegen zu wirken. 
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